
D B Z

DEUTSCHE BAUZEITUNG
K u n s t d r u c k t e i l  M o n a t  O k t o b e r  1 9 3 8

Neubauten auf dem Berliner Messegelände
A r c h i t e k t :  M a g i s t r a t s o b e r b a u r a t  R i c h a r d  E r m i s c h  b e i  d e r  H a u p t h o c h b a u v e r w a l t u n g  d e r  S t a d t  Ber l in

1 A n s i c h t  d e r  M a s u r e n h a l l e .  Aufnahm en (101 E. H. Börner, B e rlin -Z e h le n do rf
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2  B l i c k  n a c h  W e s t e n ,  unten : 3  B l i c k  v o m  R u n d b a u  d e r  g l ä s e r n e n  G a l e r i e  z u r  H a u p t h a l l e

^ q UPCn

4  L a g e p lan  des M e ss e g e lä n d es  B erlin .
1 Ehrenhalle  ,
2 Vorbau
3 ö s tlich e  A usste llungsha lle  ( M asurenha lle
4 W estliche  „  '
5 Eröffnungshalle (gep lant}
6 G aststätte  (g ep la n tl
7 Funkturm
8 H a lle  6

M . 1 : 5 0 0 0

9 G läserne  G a le rie  (Halle 3. 4, 5)
10 H a lle  8
11 Parkpla tz
12 V o rp la tz
13 Haus des Rundfunks
14 H ildegard-K rankenhaus
15 S te ingarten
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5  P f e i l e r s t e l l u n g  a m  V o r b a u

2 9 1



6 Schnitt durch d ie  V o rd e r fro n t  d e r  A usste llung sh allen
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8 W in d fa n g

9  H e i z k ö r p e r v e r k l e i d u n g  in  d e r  V o r h a l l e .  M a ß s t a b  1 : 3 0  u n d  1 : 3



1 0  E h r e n h a l l e

11 W estliche  
A usste llung sh a lle
mit Seitenansicht des Vor­
baues und der Ehrenhalle

S c h n i t t .  M . 1 : 5 0 0
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O b e n : 12 V o rh a lle , u n te n : 13 sch m iedee iserne  K a n d e la b e r  in d e r  E h ren h a lle

Der Brand d e r in H olz errichteten Funkhalle au f dem Messegelände der Stadt Berlin 
im August 1935 w ar der An laß , d ie  w eiteren noch in H olz gebauten H allen zu besei­
tigen und d ie  massiven H allen 6 und 8 durch eine e inhe itliche  Baugruppe zu ver­
b inden. So entstanden am Messedamm d ie  neuen H allen 3, 4 und 5, wegen der 
be ide rse itigen , bis zum Boden reichenden G lasflächen als „G läserne  G a le rie "  
bezeichnet. Die Gesam tlänge der H allen be träg t 268 m, ihre Tiefe 14 m, ih re  Höhe 
8 m. Den Anschluß an d ie  vorhandenen H allen b ilden zwei je 20 m hohe Rund­
bauten. Der M itte lvorbau  in der Funkturmachse enthä lt außer der Eingangshalle 
Räume fü r d ie  Feuerwehr, Presse und Auskunft, fe rne r G arderoben und A borte .

Schon vo r dem Brande der Funkhalle waren dank der In itia tive  des inzwischen 
verstorbenen Stadtbaurats K ü h n  Pläne fü r den großzügigen Ausbau des Messe­
geländes in d e r schon früher festge legtan und mit der A n lage des Steingartens 
begonnenen Achse Funkhaus - D eutschlandhalle au fgeste llt w orden. Bei dem Bau 
de r „G läsernen  G a le rie "  waren d ie  durch Brand und A briß  verlorengegangenen 
H allen flächen n icht w ie d e r notw end ig , w e il um fangreiche H allen an der großen Achse 
e rrich te t werden so llten.

M it dem Bau der an der M asurenallee liegenden M asurenhalle  wurde d ie  Haupt­
h a lle  des Messegeländes in monumentaler und repräsen ta tiver W eise geschaffen. 
D ie starke Heraushebung ih re r M itte  bedeutet n icht nur e ine Betonung des Haupt­
einganges zum M essegelände, sondern auch einen städtebaulichen B lickpunkt aus der 
Neuen Kantstraße. Die Gesam tlänge der H a lle  b e trä g t 230,50 m, d ie  Tiefe 42,40 m 
und d ie  Höhe 16,5 m. Der M itte lba u , d ie  Ehrenhalle enthaltend, ist 35 m hoch und 
25 m b re it. Der vo r d ieser H a lle  liegende 7,50 m hohe Vorbau enthä lt 2 Vorha llen , 
Kassenräume, Büros, Postamt, G arderoben  und Aborträum e. An d ie  Ehrenhalle sollen 
d ie  Eröffnungshalle und das H auptrestaurant anschließen.

Der Bau wurde in Stahlskele ttbauweise, m it te ilw e ise  20 cm starker Verkle idung aus 
M uschelkaikstein ausgeführt. Die Halienüberdeckung ist in Stahlfachwerk auf e in ­
gespannten Stützen konstru iert. D ie H allendecke wurde aus Konstruktionsgründen 
kossettiert. ü b e r ih r liegen in dem Luftraum bis zur Dachhaut d ie  T rie fs trah le r, Laut­
sprecher-, S prink le r- und Lüftungsanlagen.
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1 W a h rze ic h e n  in H a m b u rg  
B ild h a u e r C arl F ab riz

Gestaltungsaufgaben bei den Kraft-durch-Freude-Volksfesten
A r c h i t e k t e n :  B a u r a t  S c h u l t e - F r o h l i n d e ,  DAF Ber l i n,  u n d  G u s t a v  B u r m e s t e r ,  H a m b u r g

Dem Bauwollen von Staat und Partei wird in erster Linie durch 
die G roßbauten der Bewegung Form und Gestalt gegeben. Diese 
Bauten dokumentieren die G röße der Bewegung, den W illen eines 
Volkes und die straffe uneigennützige Unterordnung aller unter 
diesen W illen . So entstanden die ersten Zeugen des national­
sozialistischen Aufbauwillens, die Bauten auf dem Parteitag­
gelände in Nürnberg , die alljährlich den Rahmen bilden für die 
Veranstaltungen zum Reichsparteitag.

Aus dem G edanken heraus, neben diesen Veranstaltungen, den 
wuchtigen Appellen und Aufmärschen, Kundgebungen und V or­
führungen auch die Freude und Fröhlichkeit zu ihrem Recht kommen 
zu lassen, entstand das erste Volksfest. N icht als Stätte des Zeit­
vertreibes und billigen,- sensationell und maschinell betriebenen  
Vergnügungsrummels, sondern aufbauend auf der Tradition deut­
scher Sitten und deutschen Brauchtums als Vermittler wirklicher 
innerer Fröhlichkeit. Nicht die Ablenkung vom Alltag, sondern die 
Bekrönung des Alltags, das soll und muß der Sinn dieser Feste sein, 
und die bisherigen Veranstaltungen haben den Erfolg voll und 

ganz erwiesen.
Aus den kleineren Anfängen der ersten zw ei Jahre nach der 

M achtergreifung ist das Fest schon zu einem Faktor geworden,

der sich aus den Veranstaltungen während des Parteitages nicht 
mehr wegdenken läßt. Einen gewaltigen Aufschwung erfuhr das 
Fest im vorigen Jahre durch den W iederaufbau  der KdF.-Stadt, die 
anläßlich der O lym piade in Berlin die Gäste der Deutschen Arbeits­
front beherbergte, auf dem Volksfestgelände in Nürnberg und die  
Ausdehnung des Festes auf die ganze Dauer des Parteitages. 
Unter dem M otto: „Freut Euch des Lebens" startete das erste G ro ß ­
volksfest, auf dem Dr. Ley unter dem Jubel der Versammelten er­
klärte, daß im Laufe der Jahre solche Volksfeste in allen größeren  
deutschen Orten gefeiert werden sollen. Der Anfang ist gemacht. 
Außer in Nürnberg fand in diesem Jahr anläßlich der Reichstagung 
Kraft durch Freude das erste Fest in Hamburg und jetzt vor wenigen  
W ochen auch in Berlin statt. Die große Beteiligung bewies am 
besten, w ie richtig dieser G edanke war.

Es ist selbstverständlich, daß  nicht nur die Sinngebung völlig 
abwich von dem bisher üblichen; nein auch das äußere Kleid, 
der Aufbau,, die Architektur mußte eine völlig abw eichende von 
der der üblichen Rummelplätze sein. Die w ahre Freude bedarf 
keiner Lichtreklame, keiner schreienden Darstellungen ausgestellter 
Monstren, Abnorm itäten oder sensationeller N ervenkitzel; Ball- und
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R eichstagung KdF H a m b u rg  1 9 3 8  im  Z o o g e lä n d e

2  Links: Lagep lan , das Haus am K in d e rsp ie lp la tz  l ie g t links unten

3  O ben: S e itenansicht und Schnitte

4  M itte : A nsich t vom K ind e rsp ie lp la tz

5 Unten: G rund riß , M aßstab 1 :400 

A rch itek t: Gustav Burmester, Ham burg
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6  Haus a m  K in d e rs p ie lp la tz , A rc h ite k t B urm este r

Kegelspiele, Volkstänze, Brauchtum, Körperschulung und Sport 
bilden den Ausgangspunkt für den Aufbau des Festes und die Aus­
wahl der Darbietungen und Betätigungsmöglichkeiten.

Es w ar nun die A ufgabe aller an der Durchführung der Anlage  
beteiligten, sie so herzurichten, daß diese G radlinigkeit und N atür­
lichkeit schon durch das äußere Kleid dem Besucher vermittelt 
wird, ohne dabei nüchtern und steif zu wirken, oder große Archi­
tektur vorzutäuschen. Bei Betreten der Anlage soll sich die heitere 
Stimmung, die von ihr ausgeht, fühlbar machen, aber nicht laut und 
marktschreierisch, sondern mehr durch sinnvollen Humor, Lustigkeit 
der Farben und Formen und das fröhliche Knattern der Fahnen

7 Ansicht vom  S p ie lp la tz

und bunten Bänder, die die Zugangswege und Promenaden 
säumen, und nicht zuletzt durch das Getümmel der Besucher 
selbst.

Zum Ausgangspunkt der Gestaltung wurde die einfachste und 
zweckmäßigste Durchbildung der Konstruktion und die An­
bringung von Sinnbildern und Schmuckteilen in einfacher volks­
tümlicher Darstellung gemacht. Daß der Stein oder sogar der 
edle Stein, der bestimmt ist, Jahrhunderte zu überdauern, aus 
psychischen, aber auch schon aus preislichen Gründen ausscheiden 
mußte, ist wohl ebenso klar w ie die Ausschaltung von Ersatz­
baustoffen, die dazu angetan sind, eine Pseudoarchitektur zu er-

8 Ansicht vom  W e g e
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9  T h e a te rh a lle  des Hauses a m  K in d e rs p ie lp la tz

IO  In n en an s ich t d e r  H a lle , A rc h ite k t B urm ester

11 B ild rech ts : B in d e rk o n s fru k tio n  d e r Halle
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12 R e itb a h n , A rc h ite k t B u rm este r D arunter: 13 B a ll-Z ie lw u r f, A rc h ite k t B urm este r

3 0 2

zeugen und deren tote und kalte Struktur 
der O berfläche niemals den Gedanken 
eines Heimat- und Zusammengehörigkeits­
gefühls beim Beschauer aufkommen lassen 

kann.
W ie  anders ist das bei dem zur Ver­

wendung gelangten Holz. W ieviel Leben 
atmen die W än d e  und G iebel der Hallen 
und Baulichkeiten in ihrem rohen Bretter­
kleid, auf dem die Sinnbilder, gefertigt aus 
Schilf und Stroh, besonders gut zur Geltung 
kommen. W elches M ateria l ist wohl besser 
dazu angetan, das Vorübergehende dieser 
Feste, aber gleichzeitig auch das mit dem 
Boden Verwachsensein und das Immer­
w iederkehrende derselben besser zu ver­
sinnbildlichen, als diese Stoffe, die wegen 
ihrer Ursprünglichkeit zu einer volkstüm­
lichen, man kann fast sagen naiven, aber 
kräftigen Gestaltung zwingen? Dieselbe 
Ursprünglichkeit findet man w ieder bei der 
Durchbildung der reizend bemalten Schieß­
stände, Ballwurfstände, Lanzenstechfiguren 
und selbst bei den Tanzpodien und den 
Bühnen, die begleitet durch die farbige 
Behandlung keiner weiteren Hinweise auf 
ihren Zweck mehr bedurften.

Auf die liebevolle Durcharbeitung der 
Einzelheiten braucht man nicht besonders 
hinzuweisen. Auf jeden Fall ist die vor­
erwähnte Haltung Richtlinie für alle Ver­
anstaltungen dieser Art, die von der Deut­
schen Arbeitsfront durchgeführt werden, 
wobei der Verwendung der Materialien 
weitgehendst Spielraum gelassen ist. Wurde 
das Schindeldach für die Eindeckung der 
Bauten gewählt, so kam in Hamburg das 
Retdach und in Berlin das Strohdach in 
märkischer Ausführung zur Anwendung.

Die Durchführung der Arbeiten lag in 
den Händen des Architekturbüros der 
Deutschen Arbeitsfront unter Leitung von 
Baurat Schulte-Frohlinde. In Hamburg 
wurde zum ersten M ale  in der Person des 
Architekten Gustav Burmester ein Privat­
architekt an der Durchführung beteiligt.

Die figürliche Ausstattung und die 
Schmückung der einzelnen Baulichkeiten 
lag in den bewährten Händen des bilden­
den Künstlers Fabriz, der noch weitere 
Künstler für die Durchführung zuzog.

E g g e r s t e d t

14 L anzens techer. F ig u re n , B ild h a u e r Fabriz



15 Verkaufsbuden in H a m b u rg , A rc h ite k t B u rm e s te r

16 G a s ts tä tte  in B e rlin , A rc h ite k t B a u ra t  S ch u lte -F ro h lin d e
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17 K dF-S tadt N ü rn b e rg , F es tha llen , A rc h ite k t B a u ra t S chu lte-F ro h linde

19 F a h n en tü rm e18 W a h rze ic h e n  be i N acht
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20 F rankenhalle  m it T u rm , N ü rn b e rg
21 W u rze lb runnen . A ufnahm en: Fritz Hummel, N ürnbe rg  (5), Ernst Scheel, Hamburg (12), M. Krajewsky, Berlin (1)
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1 G ru n d r iß , M aßslab 1 :200

2 Blick vom  W o h n -E ß ra u m  a u f das K itz s te in h o rn

/

I

irl

Sommerhaus am Zell er See 
Landhaus in Thumersbach
A r c h i t e k t :  F ide l i us  S c h m i d ,  Ze l l  a m  S e e

Der Grundriß des Hauses ist ein Q u ad ra t mit 9 ]/ 2 X  9y2 m. Eine 
durchgehende mittlere Tragw and teilt den Grundriß in einen 
schmäleren Teil von 3 m für Schlaf- und Nebenräum e und einen 
breiteren für den W ohn-Eßraum mit Terrasse. Der Bau steht auf j
einem kräftigen Betonsockel. Der sich durch das schrägabfallende i
Ufergelände ergebende Raum im Sockel steht zur Unterbringung j
von Booten zur Verfügung. Der kleine Vorraum bei den Schlaf- y

kabinetten nimmt noch einen Einbauschrank und eine Garderobe 
auf, sowie die Zugänge von dort zum W aschraum mit Brause, 
sowie zum Bodenraum. =

3 Blick vom  See

6 Fichtene Tür
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3 ,4  Erdgeschoß (oben) und O b erg e s c h o ß . M aßstab 1:200

1 Landhaus in Thum ersbach von N W

Auch dieses Landhaus hat die Aussicht auf den Zeller See, an 
dessen W esthang es liegt. Daher öffnen sich die weiten Terrassen 
und Balkone nach Westen und geben den Blick frei in eine Land­
schaft wie sie das Bild auf der nebenstehenden Seite in ihrer 
Schönheit ahnen läßt. Für die Grundrißeinteilung w ar neben 
dieser Lage die Neigung zum Hang bestimmend. Das Landhaus 
schmiegt sich an den Hang mit breit vorgelegter Terrasse aus 
Massivmauerwerk.

2 Ansicht vom  See

5 Hauseingang

f
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1 Außenansicht

Evangelische Kirche in Wien
A r c h i t e k t e n :  B a u r a t  P r o f e s s o r  S. T h e i ß  —  B a u r a t  h .c. H.  J a k s c h ,  W i e n

Kleine Kirche mit rund 290 Sitzplätzen, einer O rgel und einer 
Seitenempore, einem Pfarrhaus und Gemeindehaus. Der Bau steht 
nach allen vier Seiten hin frei auf einem Platz, die Räume lagern 
sich um einen kleinen Hof.

Der äußeren und inneren Erscheinung nach wurde der evan- 
gelisch-reformierten Forderung auf tunlichste Einfachheit ent­
sprochen. Da nur sehr wenig Geldm ittel vorhanden waren, durften 
die Gesamtbaukosten nur rund 100 000 RM betragen.

Aus Gründen der guten Hörsamkeit wurden die Decken des 
Kirchenraumes und die Emporen in Holzkonstruktion und zw ar die 
tragenden Teile aus Eiche, die anderen Teile in weichem Holz aus­
geführt. Das Kirchengestühl und das ganze Holz wurden hellgrau 
gebeizt. Die Decke wurde mit einfachen geometrischen Mustern 
in schwarzer, w eißer und rotbrauner Farbe belebt. Der A bend­
mahlraum ist mit einer tiefblau-grauen textierten Farbe bem alt und 
trägt als einzigen Schmuck die Schrift. Der Abendmahltisch selbst 
ist aus Eiche geschnitzt, die einfach gehaltenen Glasmalereifenster 
sind von den akad. M alern Keppel und Steppan, W ien, entworfen. 
Die Eingangstür zum Kirchenraum straßenseitig ist mit Eisenblech

beschlagen, naturfarbig lackiert, mit Goldleisten und Goldschrift 
versehen, während die Eingangstür in die Kirche vom Hof aus in 
Lärchenholz ausgeführt ist.

Es w ar keine leichte A ufgabe, die nach Zweck und Abmessungen 
verschiedenartigen G ebäude, w ie Kirche, Gemeindehaus und Pfarr­
haus in einem geschlossenen Baukörper zu vereinen und dabei die 
W ürde zu wahren, die der feierliche Charakter eines jeden Kirchen­
baues erfordert.

Es ist den Erbauern gelungen, eine sinnvolle Grundrißlösung zu 
finden, die der Zweckbestimmung der einzelnen Räume entspricht. 
Durch übersichtliche Anordnung der Zugänge und günstige Lage 
des Treppenhauses ist eine klare Abgrenzung der Wohnungen 
voneinander und von den Gemeinderäumen erreicht worden. Die 
Verkehrswege sind so günstig gestaltet, daß es möglich ist, von 
den im Erdgeschoß gelegenen Gemeinderäumen, von der Küster­
wohnung oder von der im Obergeschoß befindlichen Wohnung 
des Geistlichen in die Kirche zu gelangen, ohne den Hof über­
queren zu müssen.
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1 Seitenansicht

Raiffeisenkasse in Gröbming
A r c h i t e k t e n :  T h e i ß  —  J a k s c h ,  W i e n
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4 S itz u n g s s a a l 5 S t i e g e

Die Aufgabe w ar, ein in die Landschaft passendes G ebäude zu erstellen, 
das den bäuerlichen C harakter im Äußeren und Inneren augenfällig zur 
Geltung bringen sollte. Es w ar aber weiterhin im Zusammenklang zwischen 
Raiffeisenkasse und Elektrizitätswerk ein, sagen wir, Elektrohaus zu 
schaffen. Der billige Nachtstrom ist in diesem Bau für alle Elektrospeicher, 
in der Küche, in den Bädern in Anspruch genommen, Elektrostrahler, elek­
trische Kochanlagen, elektrische W aschmaschinen sollen die Verwendung  
des elektrischen Stromes in einem modern eingerichteten G ebäude in 

diesem Beispiel zeigen.

Der Bau enthält im Erdgeschoß die Räume für den Betrieb der Raiff­
eisenkasse, und zw ar: einen durch einen Vorraum zugänglichen Kassen­
raum, ein Archiv, eine K le iderab lage mit der A bortan lage und den an ­
schließenden geräumigen Sitzungssaal; außerdem  einen Verkaufsladen  
für das E-Werk. Im Keller ist eine W erkstätte für das E-W erk vorgesehen, 
eine Waschküche und Lagerkeller. Das in H olzfachw erk ausgeführte 1. und 
2. Stockwerk enthält im 1. Stock die W ohnung des Raiffeisenkassen-Direk- 
tors, im 2. Stock eine W ohnung für den Betriebsleiter des E-Werkes.

Besonderes Augenmerk wurde der Ausstattung des Sitzungssaales zu­
gewendet, der ein Versammlungsort für den hartkäm pfenden Gebirgs- 
bauern sein soll, dessen Eigenart sich in der schlichten, wuchtigen Ein­
richtung widerspiegelt. Eine einfache Holzdecke mit sinnreichen Sprüchen 
auf den Unterzügen, schwere Tische mit Bauernsesseln, eine Schrankwand  
mit einer Truhensitzbank vorgeschaltet, alles in heimischem Fichtenholz 
roit der Lötflamme abgebrannt und mit Drahtbürsten ausgebürstet, wollen  

diese Wirkung hervorrufen.

Bei diesem Bau muß ganz besonders der handwerklich ausgezeichneten  

Leistungen des Tischlers gedacht w erden. Das Ennstal kann auf seine 
Tischler stolz sein.
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1 V o rtra g s s a a l 2  B ib lio th ek

Gauschulungsburg Altkettenhof
A r c h i t e k t e n :  T h e i ß - J a k s c h ,  W i e n ,  u n d  G .  L o r e n z ,  S c h w e c h a t

3  G a s tz im m e r. Aufnahm en (10) Bruno Reiffenstein, W ien

Das ehem alige Drehersche Schloß Alt­
kettenhof, welches in pseudo-theresiani- 
schem Stil um 1903 erbaut wurde, wurde in 
eine Gauschulungsburg der NSDAP, um­
gebaut. Es blieb in seiner äußeren Er­
scheinung als auch in mehreren Räumen 
Jedoch unverändert.

Die neue Gauführerschule ist für 120 
Schüler eingerichtet, die in den beiden 
obersten Stockwerken ihre geräumigen 
Schlafräume mit den erforderlichen Wasch­
räumen haben. Im 1. Stock befinden sich 
zw ei kleine und ein großer Vortragssaal 
für 120 Personen. Im Erdgeschoß sind die 
Speisesäle, Spielsäle, Bibliothek und 
Schreibzimmer untergebracht. Der pracht­
volle alte Park wird zur Erholung und zum 
Turnen verw endet werden. Den ganz neu 
gestalteten Bibliotheksraum schmückt ein 
großes Fresko des akad. Malers L. Schmid, 
die Entwicklung der Literatur darstellend. In 
dem neuen mit einer Stuckdecke versehenen 
großen Vortragssaal ist eine Führerbüste 
von Bildhauer Prof. O . Thiede aufgestellt.
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1 E i n f a m i l i e n h a u s  D r .  F .

Wohnhäuser in
Architekt: R e g i e r u n g s b a u m e i s t e r

Mannheim
H e l m u t h  T h o m a ,  M a n n h e i m

Von den hier w iedergegebenen W ohnhäusern des 
Architekten T h o m a  in Mannheim sind die beiden Ein­
familienhäuser vor allem deshalb beachtenswert, weil 
sie für die heute sehr zeitgem äße Frage der Verbindung  
von W ohnhaus und G arag e  gute Lösungen zeigen.

So verschiedenartig die architektonische Haltung der 
beiden Häuser im Gesamteindruck auf den ersten Blick 
auch erscheinen mag, weisen sie doch im Grundriß  
wesentliche Ähnlichkeiten auf. In beiden Fällen hat 
T h o m a  aus Küche und G arag e  einen einheitlichen 
Block gebildet, der sich dem Hauskörper geschickt an­
gliedert. Durch Vorziehen der Küche vor die Front ist 
eine gute Überwachung des Hauseingangs möglich, der 
gleichzeitig so einen wirkungsvollen W in d - und Regen­
schutz erhält.

Auch sonst lassen sich noch manche Gemeinsamkeiten 
feststellen, die vor allem durch die gleiche Sonnenlage  
bedingt sind. Die Hauptwohnräum e sind bei beiden  
Häusern dem G arten zugew andt, während die kleinen 
Fensteröffnungen der Straßenseite sofort erkennen 
lassen, daß sich hier Küche und andere untergeordnete  
Räume befinden.

2 G ru n d risse  und Schnitt. M aßstab 1:400
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1 D o p p e lw o h n h a u s , A rc h ite k t R e g ie ru n g s b a u m e is te r  Th om a

Dieses Doppelwohnhaus umschließt 
950 cbm umbauten Raum und kostet 
schlüsselfertig 27 000 RM. Das sind 28,40 RM 
je cbm. W enn man die hochwertige hand­
werkliche Durchbildung aller Einzelheiten 
außen und innen und die reichliche A nord­
nung von Sitzgelegenheiten im Freien (je 
eine geräum ige Terrasse im Erdgeschoß

D ie le  e ines  E in fam ilien h au ses

und je zw ei Balkone im Obergeschoß) be­
rücksichtigt, muß der Preis als durchaus 
angemessen bezeichnet werden.

Durch die Verlegung der Schlafräume  
ins Obergeschoß —  was viele Bauherren 
aus Sicherheitsgründen dem erdgeschos- 
sigen Schlafen vorziehen —  konnte mit 
einer verhältnismäßig geringen Hausbreite

ausgekommen werden. —  Die architekto­
nische Haltung des langgestreckten Bau­
körpers mit seiner ruhigen Dachfläche, 
die durch keinen Aufbau unterbrochen 
w ird, wirkt sehr ansprechend. Den gleichen 
wohltuenden Eindruck vermittelt die links 
unten abgebildete  Diele eines anderen 
Hauses.

2 Erd- und O b ergeschoß. Maßstab 1:400
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langer Zeit sich großer Beliebtheit er­
freuten, erkennen lassen.

Die klare und ruhige Gesamthaltung, die 
fast norddeutsch anmutende strenge Ver­
teilung der Fenster auf die Fläche und die 
wohldurchdachte Grundrißlösung sind als 
erfreuliche Leistungen zu werten, die auch

2 W in d fa n g

weiterhin Bestand haben. Die Innen­
aufnahmen zeigen den hohen W ohnw ert 
dieses Hauses, das in allen Einzelheiten mit 
großer Liebe und Gewissenhaftigkeit durch­
gebildet wurde. Die Baukosten betrugen 
einschließlich G arag e  32 300 RM, der um­
baute Raum umfaßt 964 cbm.

4  E in fam ilie n h a u s , A rc h ite k t R e g ie ru n g s b a u m e is te r  Thom a

1 Diele

Dieses Einfamilien-Wohnhaus in dem reiz- 
I vollen Mannheimer Vorort S chw arzw ald ­

statten ist zeitlich vor den beiden anderen  
entstanden, wie das eingeschnürte Dach 
mit den großen Aufschieblingen, die heute 
infolge der Holzverknappung nicht mehr 
möglich sind, aber noch vor nicht a llzu ­

3 Erd- und O b ergeschoß . M aßstab  1:400
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m
1 Ansicht zur Stadt

Empfangsgebäude  
Flughafen Mannheim
A rc h i t e k t :  R e g i e r u n g s b a u m e i s t e r  H.  T h o m a ,  M a n n h e i m

2 E rd g e s c h o ß -G ru n d riß . M aßstab 1 :400

11 F lugle ite r
12 Zoll-Aufenthaltsraum
13 Zoll-Vorraum
14 Zoll-Untersuchungsraum
15 Post
16 Luftaufsicht
17 Tagesraum i
18 Nachtwache
19 Sanitätsraum
20 Auto-G arage

1 W ind fang
2 Empfangsraum
3 H erren-To ile tte
4 D am en-Toilette
5 Küche
6 Büffet
7 Restaurant
8 Vorraum
9 Lufthansa-A bfertigung

10 Lutthansa-Geschäftszimmer



I

*

3 Ansicht g e g e n  d a s  R o l l f e l d

Oos Flughafengelände lie g t e tw a 2,50 m unter dem vorhandenen Straßenniveau, 
so doß als Hauptproblem  d ie  anzunehmende H öhenlage des Neubaues zu lösen 
w ar. Zudem sollte das Em pfangsgebäude eine architekton isch befried igende  
Verbindung zwischen den vorhandenen P rivatbauten längs d e r Seckenheimer- 
straße und den auf dem Flughafen tie flie g e nd e n  Flugzeughallen b ilden. Diese 
Frage wurde durch d ie  Zw ischenschaltung e in e r e twa auf ha lbe r Höhe zwischen 
Straßenniveau und Fluggelände liegenden Zufahrtstraße, d ie  zugle ich zu einem 
Parkplatz erweitert ist, durch e ine  b re ite  Fre itreppe und d ie  fünf Stufen in der 
Empfangshalle gelöst. Durch diese U nterte ilung  e rh ä lt der Neubau durch d ie  
Zwischenstraße den nötigen Abstand von d e r Seckenheimerstraße und deren 
Bebauung, die Höhenentw icklung tr i t t  sowohl gegen d ie  Stadtseite als auch 
gegen den Flughafen angenehm in Erscheinung.

Die zentra l gelegene geräum ige H a lle  ve rm itte lt den Übergang von der 
Straße zum Flughafen. An der H alle  selbst liegen d ie  Abfertigungsschalter, 
sowohl fü r Gepäck als auch fü r Flugkarten. Von einem übersichtlichen Flur aus 
sind sämtliche übrigen Betriebsräume w ie  Zo ll, Post usw. zugänglich, d ie  a lle  
in unm itte lbarer Verbindung mit dem Flugplatz stehen.

Das Restaurant ist in einem W inkel unter 45 °  — dem G elände angepaßt 
dem Hauptbau angeschlossen und b ie te t so einen fre ien  B lick über das w eite  
Fluggelände. Bei der Dachterrasse ist das fre itragende  Eisenbetondach auf 
zwei Stützen besonders zu beachten.

Die gesamten baulichen Anlagen mußten mit den verhältn ism äßig geringen 
M itte ln  von etwa 250 000,— RM durchgeführt w erden. Baujahr: 1936. Die Durch­
führung der Bauaufgabe e rfo lg te  gemeinsam mit A rch itek t W . Platen.

4 Eingangshalle
5 B ie rs tub e  im  U nterg eschoß
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Landschaft  und Stadt

ln seinem Aufsatz: „ B l e i b e n d e  K r a f t l i n i e n “  im
M ärz-Kunstdruckheft der „Deutschen Bauzeitung" auf Seite 88 gab 
der Verfasser einen Ü berb lick über d ie  von ihm bisher b ea rbe ite ­
ten S täd teb ilder und d ie  daraus gewonnenen Erkenntnisse. M it 
diesem Aufsatz werden d ie  früheren Veröffentlichungen über 
„ L e b e n s b i l d e r d e u t s c h e r S t ä d t  e ", d ie  starken Bei­
fa ll gefunden haben, fortgesetzt. S c h r i f t l e i t u n g

Es gibt Städte, die ein Landschaftsbild verschönen und andere, 
die es verderben. —  M an kann von einigen wünschen, sie wären  
besser nicht da, aber man wird auch niemals Erscheinungen wie 
Nürnberg oder Rothenburg o. d. T. oder Danzig oder Lübeck ver­
missen wollen. Die letzteren gleichen vielmehr den schönen Früch­
ten, in denen sich alle Kräfte und das eigentliche W esen einer 
Landschaft verdichtet haben. So und nicht anders erlebt es jeder 
Reisende; er sieht aber auch, w ie unter den Ausstrahlungen einer 
mißgestalteten Stadt die Landschaft bis in die ferne Umgebung 
verderben kann. Es handelt sich eben auch in diesem Zusammen­
hang darum, ob N atur und menschliches Schaffen in Einklang 
bleibt und hierbei hervorbringt,, was dann „Kultur" genannt zu 
werden verdient. Die Aufgabe beginnt mit dem ersten Hause, das 
der Bauer in die noch unberührte N atur hineinstellt; sie endet d a ­
mit, daß  eine ganze Stadt als das W erk  einer größeren G em ein­
schaft ebenfalls die Harmonie mit ihrer Umgebung aufrechterhält.

Heute sind nicht nur eine Reihe schwerer Verfehlungen solcher 
Art zu beseitigen, die in den letzten Jahrzehnten begangen worden  
sind, sondern es werden auch entsprechende Vorbeugungsm aß­
nahmen für die Zukunft getroffen. Dazu gehört w ie immer A uf­
klärung und Verständnis. Daß die Ansprüche einer aufblühenden  
Stadt sich nicht vereinen ließen mit einer entsprechenden Berück­
sichtigung des Landschaftsbildes, und daß man die Landschaft zu­
gunsten der Stadt mehr oder weniger zerstören müsse, ist glück­
licherweise eine überwundene Auffassung. Selbst für Industrie und 
Verkehrsanlagen findet sich der richtige Platz ohne so unnötige 
und barbarische Eingriffe in die N atur w ie in vergangener Zeit. 
Es muß freilich gesagt werden, daß man alte und neue Planungs­
fehler noch nicht dadurch behebt, daß man sie mit „G rünanlagen" 
verschleiert. Ein verdorbenes Bahnhofsviertel w ird w eder mit 
Blumenkästen vor den Fenstern noch durch ein unnötiges „Alpinum" 
gerettet und der verlorene Zusammenhang zwischen Stadt und 
N atur wird nicht durch breite und verschwenderische Stadtrand­
siedlungen w ieder hergestellt. Die G roßstadt Hannover hat ihren 
Einwohnern durch die Anlage des Maschsees in letzter Stunde ein 
notwendiges Stück Landschaft zurückerobert. Es sind keine un­
erfüllbaren Träume.

In meinen Lebensbildern deutscher Städte legte ich den größten  
Nachdruck darauf, zugleich mit der Stadt ihre Umgebung zu kenn­
zeichnen. Die Lage ist immer verschieden, je nachdem, ob es sich 
um ein bergiges oder ebenes G elände handelt und welche Rolle 
dabei in jedem Falle das W asser spielt.

Den stärksten Antrieb für das Zustandekommen eines geschlosse­
nen Stadtkörpers hat von jeher das b e r g i g e  G e l ä n d e  ge­
geben. Es scheint, als ob es in seinen Bewohnern den Sinn für den 
Zusammenhalt ihrer Niederlassung und überhaupt den städte­
baulichen Raumsinn wachruft und erzieht. Die den Talkessel um­
säumenden Hänge bilden die natürlichen und schützenden Grenzen,- 
man rückt auch ohne Stadtmauer schon dichter zusammen; man 
w eiß  nichts von einem Blick, der sich ins Leere verliert, und 
daß  das „Auf und Ab" neben dem „Vor und Zurück" überall mit­
wirkt, ist allen geläufig. Trotzdem sind die bekannten Über­
schneidungen, Krümmungen und andere malerische Ungleichm äßig­
keiten gew iß nichts absichtsvoll Willkürliches, sie haben sich in der 
Ausnutzung eines unebenen G eländes höchst folgerichtig ergeben, 
wie ja auch eine Pflanze nicht „unlogisch" wächst. Keine Stadt 
ist in optischen Reizen so unerschöpflich wie Bamberg,- unklar im 
Plan und dabei von zw ingender Selbstverständlichkeit im Durch­
w andern.

Je f I a c h e r aber das G elände w ird, um so schwächer wird der 
einengende oder fördernde Zwang, den die Umgebung auf die 
Gestalt der Stadt ausüben kann. G renzfä lle  dieser Art sind die 
Städte der ost- und nordfriesischen Marsch —  beispielsweise Leer, 
Norden oder Heide und Husum — , fast keine Städte mehr im land­
läufigen Sinne, sondern Häuserzeilen, die von einem zufälligen 
Schnittpunkt aus sich beziehungslos in die W e ite  verlieren. Nun 
hat das Flachland gegen solches Zerfließen den städtebaulich­
ordnenden W illen auf die Bahn gerufen und die im Innern und 
Äußern regelm äßige, die planimetrische Stadt ist eine Form der 
Ebene. Sie ist nicht eine Form der ostdeutschen Kolonisation allein, 
sie ist nicht römisches Erbgut, sie ist immer und überall vernünftiger­
weise zur Anwendung gekommen, von der Antike bis in die Neu­
zeit, wo der Stadt eine nahezu ausgeebnete Fläche zur Verfügung 
stand oder wo eine solche, w ie im Falle Karlshafen, sich durch ent­
sprechende Vorarbeiten schaffen ließ. An den Unebenheiten des 
Geländes ist die geometrische Anlage von Ludwigsburg gescheitert.

Grenzsetzung ist erforderlich; in einem Falle zog sie die Natur, 
im anderen Falle der menschliche W ille . Das Verfahren läßt sich 
nicht verallgem einern, aber das Z i e l ,  dam it unsere Städte nicht 
mißraten und damit der Einklang erhalten bleibt, der für Stadt und 
Land notwendig ist.

N eben dem G elände wirkt als m aßgebende Kraft immer d a s  
W a s s e r  auf die Gestalt einer Stadt ein. W as  allein in schönheit- 
licher Beziehung ein Fluß für eine Stadt bedeuten kann, sieht man 
an Dresden; was die M ißachtung eines Flusses einer Stadt vor­
enthält, zeigt uns Berlin. N ebenbei erwähnt sei der Versuch, durch 
k ü n s t l i c h e  W asserfälle, Kanäle und Bassins das Stadtbild noch 
zu bereichern.

Daß eine Stadt am Flusse alsbald einen Brückenkopf bildet, ist 
allgem eine Regel. M it diesem A bleger aber treten dann stets Span­
nungen auf, Spannungen ehemals oft politischer und heute noch 
häufig verkehrstechnischer Art, ein Riß geht durch den Leib der 
Stadt. Soll man ihn übersehen, soll man auch hier das natürliche 
Hindernis technisch besiegen oder es würdigen? Gewöhnlich sind 
die Untergrundverhältnisse und Anbaumöglichkeiten an zwei Fluß­
ufern verschieden. Diese Unterschiede reizen zur Ordnung, zur 
Absonderung, zur Betonung der unterschiedlichen Aufgaben, die 
der eine oder andere Stadtteil zu erfüllen hat. Vorbildlich scheint 
mir in dieser Hinsicht noch heute die Speicherinsel bei der alten 
Ordensstadt Elbing zu sein, die leider im 19. Jahrhundert bei der 
Anlage der modernen Industrie keine N achfo lge gefunden hat.

W ir müssen schließlich der N atur ihr Recht lassen, auch um im 
Innern der Stadt die notwendige W echselwirkung von Stadt und 
Land nicht abzutöten. In naturfernen Großstädten verkümmert nicht 
nur der Mensch, sondern auch das Bauwerk, es wird blaß und ab ­
strakt, kühl und gekünstelt. Daß ein lebendiger Hauch der Land­
schaft unsere Städte durchweht, ist eine Frage jenseits der „Stile". 
Seeluft ist um alle Ham burger Bauten vom M ittelalter bis in den 
gar nicht überlieferungsmäßigen Klassizismus, aber nicht mehr um 
das neue „historisierende" Ham burger Rathaus, das auch in Leipzig 
oder Berlin hätte erbaut werden können. Die Barockstadt Erlangen 
aber ist so fränkisch,, w ie die gleichaltrige Barockstadt Potsdam 
märkisch ist. —  Das bedeutet, daß  es nicht nur für den Stadtplan 
und seinen Aufbau einige Bedeutung hat, daß  man das Land mit­
sprechen läßt, sondern auch für die bauliche Haltung in allen 
Einzelheiten. W as  an guten alten Städten schön ist, ist dieser Ein­
schlag des Bodenständig-Gesunden, und was uns stolz macht, ist 
im weiten Raum unseres Vaterlandes die Fülle solcher Erscheinun­
gen. Stadt und Land sind in beständigem G eben und Nehmen. 
Ich selbst, ein Bürger der Stadt, habe die größte Mühe darauf 
verwandt, daß  man in meinen Städtebildern auch die „andere 
Seite" in ihrer m aßgebenden W ichtigkeit erkenne.

Dr. G r a n t z
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Am linken Ufer der Salzach gab  die N atur einen schmalen Ufer­
raum frei, der in sanftem Bogen von den Hängen des Mönchs­
berges umschlossen ist. In der G eborgenheit dieser natürlichen 
Nische lag schon Juvavum, die römische Stadt, die Salzburg vor­
anging. Sie soll auf das rechte Flußufer bereits hinübergegriffen  

haben.
Salzburg im M itte lalter nahm seinen Ursprung etwa in der N ähe  

des Domes. Dort w ar die Keimzelle, das Herz der Stadt, die 
Salzachbrücke und das Gewim m el der Gassen und Häuser, das 
erst am Beginn des 17. Jahrhunderts zugunsten des neuen Domes 
beseitigt wurde. Erneut füllte sich allmählich der einst schon von 
den Römern besiedelte Raum, erneut griff aber die Bebauung und 
Umwehrung auch w ieder über den Fluß, immer weiter hinaus. Hier 
rechts der Salzach ist im 18. Jahrhundert noch das Mirabellschloß  
angelegt w orden, im 19. Jahrhundert das Verkehrs-, Handels-, 
Hotel- und Bahnhofsviertel, denn die „Altstadt" w ar abgeriegelt 
durch den Mönchsberg in ihrem Rücken.

Die Hohensalzburg, erzbischöfliche Schutzfeste auf der Höhe des 
Mönchsberges, ist nicht so alt w ie die Stadt. Angelegt im Investitur­
streit des 11. Jahrhunderts, verstärkt im 16. und 17. Jahrhundert 
gegen Bürger, Bauern und zuletzt gegen die Schweden, wurde sie 
als fürstlicher W ohnsitz im 18. Jahrhundert endgültig aufgegeben  
und im Jahre 1862 auch als Festung aufgelassen.

1765 durchstieß man den Mönchsberg mit einem Tunnel! M an er­
hielt dam it eine unmittelbare, kurze Verbindung zu den jenseits 
des Berges im Flachlande liegenden Ortsteilen Riedenburg und 
M axg lan , von denen der letztere heute in lebhaftem Aufschwung 
begriffen ist. Dieser Tunnel, später verbreitert, ist bis jetzt der 

einzige geblieben.

53. Salzburg Fluß, Uferraum, Berge —  alles zusammengehalten, bedeutet eine 
höchst ungewöhnliche und in Hinsicht der städtischen Entfaltung 
keineswegs besonders günstige Lage.

Es zeigt sich aber, daß solche räumliche Beschränkung durchaus 
nicht die Erzeugung eines städtebaulichen Meisterwerkes zu ver­
hindern braucht, ja, daß sie es im vorliegenden Falle vielleicht erst 
hervorrief. Jene Altstadt, der die N atur engste G renzen gesetzt 
hat, ist w eder dunkel noch winklig, noch drückend, die Zahl ihrer 
Gassen ist überraschend gering, und um so größer ist die Zahl der 
offenen Räume, die man durchwandert w ie die G em ächer eines 
wahrhaft fürstlichen Hauses. Ihre Abmessungen und die Art ihrer 
Ausschmückung sind in beständigem W echsel, und es ist in der Tat 
einmal w ie eine Abfolge von M elodien: da herrscht der tiefe 
N achhall vergangener Zeiten im altertümlichen Friedhofsgarten 
vom St. Peter-Stift, der dicht an den Felshang sich schmiegt, der 
helle Klang bewegten Lebens zu Füßen der barocken Kollegien­
kirche des Fischer von Erlach, feierliches Tönen um den marm or­
strahlenden Dom. W ie d e r an anderen Stellen rauschen die 
Brunnen. —  Die ganze Stadt besteht gleichsam aus solchen Höfen. 
Plätze, w ie sie sich im mittelalterlichen Städtebau aus der Führung 
der Straßen oder in der Barockzeit aus dem Gesetz der Achsen 
ergeben, besitzt sie kaum.

über den unerschöpflichen Reichtum Salzburgs an Baudenk­
mälern im einzelnen hat man genug berichtet. Es kann hier sein 
Bewenden damit haben, auf die Bedeutung der zahlreichen Kirchen 
und Paläste, Denkm äler und Brunnen als Elemente der Raumbildung 
zu verweisen. —  Das 19. Jahrhundert hat nichts W esentliches ver­
dorben,- eine höchst eigenartige und schöne Stadt ist somit ohne 
nennenswerte Entstellung auf uns gekommen, und die G egenw art 
hat durch die Herrichtung der Salzachprom enaden dafür gesorgt, 
sie würdig einzufassen. Dr. G  r a n t z
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Stadt und Feste Burghausen sind nicht weltbekannt und w eit­
berühmt, denn w eder große geschichtliche Erinnerung noch be­
sondere wirtschaftliche Bedeutung knüpfen sich an ihren Namen. 
Die Burg bildete ein gesichertes Absteigequartier für die Fferzöge 
von Bayern Landshut, die hier einmal den „turn zu burkhausen 
ganz und gar mit gelt angefüllt haben sollen." —  Die kleine fürsten­
treue Stadt unten im Tal hatte seit 1235 ihr Stadtrecht und nährte 
sich vom Salzumschlag, den Einkünften einer Fähre und anderem  
mehr, ohne indessen dabei reich und mächtig zu werden. Trotzdem  
gebührt Burghausen ein besonderer Platz im Reigen der deutschen 
Städte aus einem doppelten Grunde: Erstens ist die Stadt selbst 
und ihre Eingliederung in eine ungewöhnliche Landschaft überaus 
erfreulich zu betrachten, und zweitens ist ihr durch die nahen 
Industriewerke das fragw ürdige „Dornröschenschicksal" erspart 
worden, und sie hat an den Vorgängen des neuzeitlichen Lebens 
einen entsprechenden Anteil, ohne daß darüber etw a ihre über­
lieferte Schönheit gelitten hätte oder in Zukunft gefährdet wäre.

Die Entstehung des eigentümlichen Landschaftsbildes wird so 
gedeutet, daß  die Salzach ursprünglich gegen die Felswände im 
W esten des Burgberges anbrandete und sich danach erst östlich 
ihren jetzigen Durchbruch erzw ang. Aus der ehemaligen Fluß­
schlinge ist der abgeschlossene W öhrsee geworden. Zwischen ihm 
und dem Salzachbett hat die N atur allmählich einen Flügel au f­
geschwemmt. Von diesem führt von der Spitze des Burgberges die 
Festungsmauer hinunter. Die Burg bedeckt einen schmalen,, a b ­
schüssigen G rat, der nach Süden ziemlich spitz ausläuft. Dort 
steht das hohe Fürstenhaus, Remter, Kapelle, Berchfrit und 
Tor —  die letzte und herrschende Baugruppe als Abschluß einer 
Reihe einzelner Höfe mit weiteren Toren, Türmen, Zwingern, Korn­
kasten und W affenkam m ern.

54. Burghausen Die Anfänge der Stadt liegen in der N ähe  der Pfarrkirche 
St. G eorg. Nach Süden legte sich die Spitalvorstadt davor, nach 
Norden erfolgte, ebenfalls noch im M ittelalter, eine beträchtliche 
Erweiterung in Gestalt eines langgezogenen Straßenmarktes, ähn­
lich Mühldorf und Landshut. Dieser Straßenm arkt bildet den Stadt- 
platz; Baumreihen zu beiden Seiten begleiten die freundlichen, 
hellen, seit dem Stadtbrand von 1507 größtenteils erneuerten 
Bürgerhäuser, in deren Flucht man auch das Rathaus hineingestellt 
hat. Auf die M itte des Stadtplatzes führt jetzt die Salzachbrücke, 
die bis 1938 noch Reichsgrenze war.

W ährend  das 19. Jahrhundert ohne böse Spuren an Burghausen 
vorüberging, haben die Industriewerke,, die in unserer Zeit etwa 
3 bis 4 km flußabwärts entstanden sind, der Entwicklung einen 
neuen starken Anreiz gegeben. Eine O berstadt Burghausen wurde 
durch sie hervorgerufen. —  Der Bahnhof der Anschlußstrecke Alt- 
ötting-M ühldorf liegt w eitab  südöstlich von W öhrsee. Es bleibt 
damit die Möglichkeit bestehen, der O berstadt eine eigene un­
mittelbare Verbindung zum Bahnhof zu geben und eine künftige 
Überlastung der Altstadt zu verhüten.

„ . . .  Da sah ich ein neues W under. Auf dem Felde stand eine 
K u pp e l. . .  als w äre ein Kathedralturm bis auf die Kuppel in die 
Erde gesunken. Die Straße fing jetzt an, steiler abwärts zu 
gehen . . .  W ir kamen ein wenig vorwärts, und zu unseren Füßen 
lag eine Schlucht und in derselben eine S ta d t . . .  Die Stadt aber 
sieht nicht anders aus, als w äre  sie aus einem altdeutschen G e­
mälde herausgeschnitten und hierhergestellt worden." (Stifter.)

übrigens hat von ihr auch der Holzschnitzer Sandner im 16. Jahr­
hundert ein Stadtmodell angefertigt, das uns erhalten ist.

Dr. G  r a n t z
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